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Sdjtoiegerbater, bem üaifer $.rang, 31t berfudjen. Sin Saget befanb fid) al§
©efangenet ber öfterreid)ifd)e ©eneral ifflerbelbt. ©iefet hatte ben fcf)toie=
tigen, faft unfinnigen Stuftrag erhalten, bei ^onnetoih bie Bleiffe mit fei=
nem ®otpê gu überfdfreiten, um bann ben fffrangofen bon Often bjer in ben
Bütfen gu fallen, ©et Übergang gelang; aber fofort tourbe ber ©encrai
bom $einbe umgingelt. Ilm DJlitternad)t befteffte Napoleon ben ©efan-
genen gu fid], belobte il)n gunäd]ft für bie tapfere Sluêfûljrung feineê lln=
ternehmemS unb fragte bann: „Sfü toolltet mir alfo eine Scf)Iad)t liefern?"
—. „Sa, Site." — „Sfto feib fidjerlid) im Sottum über ben Betrag meiner
Streitïrafte. SBic b)oc£> fdfäfst if)r fie?" — „Stuf pchftens 120,000 Biann."
— ,,Sd) habe mehr al§ 200,000, glaube aber, "bag id) ebenfalls bie eurigen
unterfdjägte. SBie ftarl feib ihr?" — „Beehr als 350,000 Btann." —
„SSerbet ihr mid) morgen toieber angreifen?" — ,,Sd] glneifle nidjt baran."
—- „©iefer ®tieg faff alfo einig tnäljren? @s toate Seit, ihm ein ©nbe gu
machen." — ,,©a§ ift ber allgemeine Söunfd), beffen ©etoährung tocff)tenb<
beb ^ager Éongreffeê bei ©m. Biajeftät ftanb." —• „Bian berfuljr bort
nid)t reblicl) gegen mieb, man bat finaffiert. Öfterreid) hat ben rechten
Stugenblid berpafft, fid) an bie Spifse ber Slngclegenl)eiten ©uropaê 311

fd)tbingen. SBir hätten mitfammen ben ^rieben biïtieren fönnen." —
„Xlnb biefc gemeinfame ©iïtatur, fo benïen toit Öfterreicher, tombe bamit
geenbigt haben, baff Sie and) öfterreid) ba§ ©efefc biftiert hätten." — „©§.
muf aber bod) eine B?ad)t für ben ^rieben toieber ba§ SBort nehmen. She
fofftet nicht auf Bufflanb hören, ba§ fteht gang unter bem ©influffe ©ng~
lanbê, unb ©nglanb toiff ïeinen ^rieben." Bod) lange ging baê ©efpräd)
hin unb her unb fdffof] mit bcm Auftrage Bapoleon.3 an Bierbelbt, im
Sager ber Verbündeten einen SBaffenftiffftanb borgufdffagen .unb beê ®ai=
ferê griebenâbebingitngcn mitguteilen. Su ben lectern gählte unter am
bern bie Beibehaltung beê Broteïtorateg über ®cutfd)Ianb. Bian fiel)t,.
Bapoleon befanb fieb) gur Seit bod) in Verlegenheit, toa§ ihn aber nicht hin»
berte, immer noch ma^Iofe 9Infprüd)e gu erheben („il y a des choses
auxquelles mon honneur tient"). Sut Hauptquartier ber SSerbün-
beten fanb Bierbelbt ïcin ©ehör für Bapoleonê Stnträge. ©ie Shmbe bout
Siege bei Btödern machte bagit nichts toeniger al§ geneigt.

(©cEffitfe folgt.)

Äus bsr Brötg fhimmüm ©rurtbß
Ulis ber gelten einig fînmmem (Srunbe 1 ïïtmmermii&er Krb;it aber offen
Kann nidjt jtraf)Ienb fîetgen jebe Stunbe, / Stnb bie ÏDege, tr>o bas goib'ne Eioffen
ltnb ob mterfcfyöpflicf auetj bas £eben, J îïïit bem ftarfen Eeucffen atlerenben
Kann ein jeber Sag nidjt (Sarben geben. < JTienfcfenfeeten CErofi unb Kraft tniB fpenben..

3of]anna Siebel, ^ürid?.

füjpffmifdjp Jraum.
SSon gr. P. ©toefmatjer.

9©ie baS Sanb SIbeffinien in feinen berfchiebenen Sauen einen gäng=
lieh berfchiebenen ©haraïter geigt, fo finb auch feine ©intoohner untereim
anber burd)au§ betrieben. ©ie größte ©rennung in Sitten unb ©e=
brauchen berurfacht bie Vetfcbiebenheii ber Religion, ©er amharifche, ïop=
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Schwiegervater, dem Kaiser Franz, zu versuchen. Im Lager befand sich als
Gefangener der österreichische General Merveldt. Dieser hatte den schwie-
rigen, fast unsinnigen Auftrag erhalten, bei Konnewitz die Pleiße mit sei-
nem Korps zu überschreiten, um dann den Franzosen von Osten her in den
Rücken zu fallen. Der Übergang gelang; aber sofort wurde der General
vom Feinde umzingelt. Um Mitternacht bestellte Napoleon den Gefan-
genen zu sich, belobte ihn zunächst für die tapfere Ausführung seines Un-
ternehmens und fragte dann: „Ihr wolltet mir also eine Schlacht liefern?"
—, „Ja, Sire." — „Ihr seid sicherlich im Irrtum über den Betrag meiner
Streitkräfte. Wie hoch schätzt ihr sie?" — „Auf höchstens 120,000 Mann."
— „Ich habe mehr als 200,000, glaube aber, daß ich ebenfalls die eurigeu
unterschätzte. Wie stark seid ihr?" — „Mehr als 350,000 Mann." —
„Werdet ihr mich morgen wieder angreifen?" — „Ich zweifle nicht daran."
—- „Dieser Krieg soll also ewig währen? Es wäre Zeit, ihm ein Ende zu
macheu." — „Das ist der allgemeine Wunsch, dessen Gewährung während
des Prager Kongresses bei Ew. Majestät stand." — „Man verfuhr dort
nicht redlich gegen mich, man hat finassiert. Österreich hat den rechten
Augenblick verpaßt, sich an die Spitze der Angelegenheiten Europas zu
schwingen. Wir hätten mitsammen den Frieden diktieren können." —
„Und diese gemeinsame Diktatur, so denken wir Österreicher, würde damit
geendigt haben, daß Sie auch Österreich das Gesetz diktiert hätten." — „Es.
muß aber doch eine Macht für den Frieden wieder das Wort nehmen. Ihr
solltet nicht auf Rußland hören, das steht ganz unter dem Einflüsse Eng-
lauds, und England will keinen Frieden." Noch lange ging das Gespräch
hin und her und schloß mit dem Auftrage Napoleons an Merveldt, im
Lager der Verbündeten einen Waffenstillstand vorzuschlagen,und des Kai-
sers Friedensbedingungen mitzuteilen. Zu den letztcrn zählte unter an-
dern die Beibehaltung des Protektorates über Deutschland. Man sieht,
Napoleon befand sich zur Zeit doch in Verlegenheit, was ihn aber nicht hin-
derte, immer noch maßlose Ansprüche zu erheben („il v a clos ebosos
auxquelles mon donneur tient"). Im Hauptquartier der Verbün-
deten fand Merveldt kein Gehör für Napoleons Anträge. Die Kunde vom
Siege bei Möckern machte dazu nichts weniger als geneigt.

(Schluß folgt.)

Aus der Zeiten ewig stummem Grunde
Aus der Zeiten ewig stummem Grunde s Nimmermüder Arbnt aber offen
Kann nicht strahlend steigen jede Stunde, / Sind die Wege, wo das gold'ne löoffen
Und ob unerschöpflich auch das Leben, Utit dem starken Leuchten allerenden
Kann ein jeder Tag nicht Garben geben. < Utenschenseelen Trost und Kraft will spenden..

Nbessmische Frauen.
Von Fr. v. Stockmayer.

Wie das Land Abefsinien in seinen verschiedenen Zonen einen gänz-
lich verschiedenen Charakter zeigt, so sind auch seine Einwohner unterein-
ander durchaus verschieden. Die größte Trennung in Sitten und Ge-
bräuchen verursacht die Verschiedenheit der Religion. Der amharische, kop-



— 22 —

tijdje unterfdjeibet fid) bon bet mcfiammebanifdjen ÜBeböIfetunq beb
^anbeê m feiner Sebenbfüfjrung unb in feinem Sen'fen abfolut. ©r ftefft
Die gartet ber (gröberer unb Herren beb Sanbeb bar unb fpielt eine füB»

ro 5' î'"ô ^iefe Sfltiften mir im gangen ibeniget fbmpa=
î, i o-sr ^®I?mïcîcnncr, ja felbft bie Reiben, ©ieb fournit baber,
baß; ^alam unb §eibentum reiner erhalten finb unb nicfst bie furifitbaren
Justoucpfe auftocifen, bie uns an bem entfteüten unb üerborbenen ©bti=
ftentum ber Slbeffimer auffallen. 3>er bem gblam berbotene 2ïïfoboI träqt
außerbem fem gutesi Seil gur SBerberbnib ber cbriftiirfjen »ebölferunq bei.
Lme reinerbaltene «Rehgun, fei eb aud) nur teineb ^eibentum, PerleiM
bem dsolre ebenfo ben (Stempel beb ©dften, ©eraben unb t'fufricbtiqcn tnie
etne reinerbaltene Me auf unb fpmpnt()ifd)er toirft, ale- eine fKifdjung.
®a| im dfriftlidfen Slmljara bie grau eine gang anbere «Rolfe fpieft ioie
m bon iblamitifdjen Säubern, liegt fdjon barin begriinbet, bau bab (Ibri=
ftentum ber grau mefjr gnbipibitalität gibt unb ifir ein ^eraubtreten bor

8(M>. L St&efftnifdE)e gamtlie; bie grau in ber Kitte fpielt bie altertümliche
®abibê£)arfe. Kan beadjte bie feinen ariftotratifetjen 6)eficE)t?güge.

bie 39üenfd)en erlaubt, toäf)renb ber gbtam feine grauen betbirgt. ©t fiefjt
in if)r nur bie finbergebätenbe ©attin unb arbeitenbe, fïfàbifdj ergebene
§aubfrau. 2Son biefem ©efid)tbpunft aub ift bie amljarifdfjc, d)riftlid)e
ü-rau toeit angiefjenbet atb bie mo'f)ammebanifd)c.

®ab amt)arifd)e, d)riftl'id)='foptifdjc ©ognia fdjrcibt bie monogame ©ffe
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tische Christ unterscheidet sich von der mohammedanischen Bevölkerung des
Landes m seiner Lebensführung und in seinem Denken absolut. Er stelltdie Partei der Eroberer und Herren des Landes dar nnd spielt eine füh-

Rolle; trotzdem sind diese Christen mir im ganzen weniger sympa-
th,,ch al-- die zzvlambckenner, ja selbst die Heiden. Dies kommt daher,
daß ^slam und Heidentum reiner erhalten sind und nicht die furchtbaren
Auswüchse ausweisen, die uns an dem entstellten und verdorbenen Chri-stentum der Abessinier auffallen. Der dem Islam verbotene Alkohol trägt
außerdem sein gutes Teil zur Verderbnis der christlichen Bevölkeruna bei.Eine reinerhaltene Religisn, sei es auch nur reines Heidentum, verleihtdein wellte ebenso den Stempel des Echten, Geraden und Aufrichtigen wie
mne reinerhaltene Rasse auf uns sympathischer wirkt, als eine Mischung.Daß im christlichen Amhara die Frau eine ganz andere Rolle spielt wie
m den islaimtischen Landern, liegt schon darin begründet, daß das Chri-stentuin der p^rau mehr Individualität gibt und ihr ein Heraustreten vor

Abb. N Abessinische Familie; die Frau in der Mitte spielt die altertümliche
Davidsharfe. Man beachte die feinen aristokratischen Gesichtszüge.

die Menschen erlaubt, während der Islam seine Frauen verbirgt. Er sieht
in ihr nur die kindergebärende Gattin und arbeitende, sklavisch ergebene
Hausfrau. Von diesem Gesichtspunkt aus ist die amharische, christliche
^rau weit anziehender als die mohammedanische.

Das amharische, christlich-koptische Dogma schreibt die monogame Ehe
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bor, bod) gibt cê eine giüile unb eine firdjlidie ©he. ®ie Qibilel^e ift eine

Strt bort ©ütergemeinfdaft, bie bor bem Siebter eingegangen unb bon

biefem getrennt toirb. (gtjegtoiftigïeiten fommen ftetS bor bem 9iid)ter guut

StuStrag. ®ie ?ird)Iid)e ©he toirb bagegen in ber Sïirc£>c unb bor bem fßtie*

fter gefd)Ioffen unb burd) baê empfangene Slbenbmahl befiegelt ; fte gilt —
toie in ber rômifd)=ïatt)otifd)en fîirde .— alê unlösbar. ®a bie beteilig«
ten in einer meift oorljergehenben Qitoite^e ©elegenpeit tjatten, einanber

auf unb Meieren gu prüfen, fo finb ©nttäufjungen aud) fef)t

feiten.
©ine grau, bie fid), in giniler ©£)e getraut, jdcibcn lapt, büßt barum

in tprer fogialen Stellung nidjt baê geringfte ein, unb fo ïommt eê, baft

manche gehnmal gefcEjiebcne grau ohne toeitereê gum elften Stale gehet*

ratet roirb, brenn fie nod) über bie nötigen Steige berfiigt.
^

®iefer llmftanb
ift natürlid) einer ber ipauptgritnbe ber im Sanbe perrfepenben erfd)red=

lid)cn Unmoral. ®ie Habgier ift beim Stbeffinier aufterbem weit auSge*

fprocf)cner unb entbridelter alê etl)ifd)e ©mpfinbungen, unb barum lerbet

er toenig unter ber ©iferfud)t. SSenn ein illegitimes SSerpältniS ferner
©attin ©elb inS £>auS Bringt, bann ift er leidgt imftanbe, ein Stuge gugu=

brüden. gm gangen ift baS erotifd)e ©mpfinben beS 23otfeS toenig auSge=

fru'odjen. ®ie grau gehört in baê Seben eineê StanneS toie anbete php=

fifd)c ütottoenbigfeiten. TeSpalb toerben Einher fo fepr oft bor ber ©e=

fd)Iecf)tSreife berlobt, unb man mein nid)t genau, bon toeldjem geiipunft
ab fie als berpeiratet gu betrauten finb. Sie leben eben gufammen. ®icê
ber ©runb, toeSpalb toir in SIBeffirtien ni# feiten elfjährigen Stüttera be=

gegnen. OB baS frühe ©ebären eine grau für bie gange SeBenSgeit ruU
niert, ift feine grage, bie bem Stbeffinier jemals emftlid) Sorge maipen
toürbe. ®>ie erfte ©he ber jungfräulidjen Xod)ter Bringt ©elb inS £auê,
unb eS ift fidjer gut, bieS ©elb fo Balb als möglich in ber fanb gu haben.
SßaS fpäter ïommt, 'fangt man nid)t toiffert, alfo ift eS beffer, man feftt bie

SBare ab, fo lange fie nod) gut berfäuflid) ift.
gn mancher Stegieljung ift bie nun glüdlid) erlebigte ßaiferin, ©teje

g'aïtu, tppifd für bie amljarifde grau. Sie toar fd)ön unb flammt auS

'fleiner gamilie; biele Behaupten fogar, fie fei ein Sftaben'finb getoefen.

1854 geboren, heiratet fie fich burd bie gange SIrmcc burd unb toeift ihre
Steige ba immer inS Beftc Si# gu feigen, too ber politifde SBinb für ihren
augenBIidliden ©atten am günftigften toeht. Siejängt fid) an Sßenelif in
bem ätoment, too fein Stern im Slufgeljen Begriffen ift, ttnb fount ift er
bon feinem 58oI£e anerfannt, fo laftt fie fid aud) fdon fird)tid mit ihm
trauen. Sie ift im gegebenen SIugcnBIicf ftetS baS, toaS gu fein baê Älügfte
ift: .ßetäre, ergebene S'flabin, treubeforgte $auSfrau, ftolge Saiferin,
fdarffinnige ^olitiïerin, — bis Stenelif auf baê SranfenBett getoorfen
toirb, toie baê Soif munïelt, burd if)re ©ifte unb Sputpathiemittcl. Stun
toil! f i e regieren, fie toil! ihren Stamm auf ben g'hron Bringen, gn fur=
ger Qeit finb bie ihr ergebenen fßagen unb SBürbenträger geabelt unb mit
Säubern unb Stmtern Belehnt. ®er ipof nimmt ein gang anbcreS ©efidjt
an. Sie toil! Igerrfden. $er unb jener, ber fie baton hinbern toitt, ftirßt
eiiteS geheimnisbollen SPbeê, unb baê toä'hrt fo lange, BiS grauen aus bem
Stamme Stcnelifê, alfo toieber grauen, ben oeranttoortliden ißerfönlidp
feiten ben Stortourf inS ©cfidgt fdleubern, fie feien SßeiBer unb Stemmen,
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vor, doch gibt es eine zivile und eine kirchliche Ehe. Pie Zivilehe ist eine

Art von Gütergemeinschaft, die vor dem Richter eingegangen und von

diesem getrennt wird. Ehezwistigkeiten kommen stets vor dem Richter zum

Austrag. Die kirchliche Ehe wird dagegen in der Kirche und vor dem Prie-
ster geschlossen und durch das empfangene Abendmahl besiegelt' sie gilt —
wie in der römisch-katholischen Kirche.— als unlösbar. Da die Beteilig-
ten in einer meist vorhergehenden Zivilehe Gelegenheit hatten, einander

auf Herz und Nieren zu prüfen, so sind Enttäuschungen auch sehr

selten.
Eine Frau, die sich, in ziviler Ehe getraut, scheiden lasst, busst darum

in ihrer sozialen Stellung nicht das geringste ein, und so kommt es, daß

manche zehnmal geschiedene Frau ohne weiteres zum elften Male gehe:-

ratet wird, wenn sie noch über die nötigen Reize verfügt.
^

Dieser Umstand

ist natürlich einer der Hauptgründe der im Lande herrschenden erschreck-

lichen Unmoral. Die Habgier ist beim Abessinier außerdem weit ausge-

sprochener und entwickelter als ethische Empfindungen, und darum leidet

er wenig unter der Eifersucht. Wenn ein illegitimes Verhältnis seiner

Gattin Geld ins Haus bringt, dann ist er leicht imstande, ein Auge zuzu-
drücken. Im ganzen ist das erotische Empfinden des Volkes wenig ausge-

svrochen. Die Frau gehört in das Leben eines Mannes wie andere phy-
fische Notwendigkeiten. Deshalb werden Kinder so sehr oft vor der Ge-

schlechtsreife verlobt, und man weiß nicht genau, von welchem Zeitpunkt
ab sie als verheiratet zu betrachten sind. Sie leben eben zusammen. Dies
der Grund, weshalb wir in Abcssinien nicht selten elfjährigen Muttern be-

gcgnen. Ob das'frühe Gebären eine Frau für die ganze Lebenszeit rui-
niert, ist keine Frage, die dem Abessinier jemals ernstlich Sorge machen

würde. Die erste Ehe der jungfräulichen Tochter bringt Geld ins Haus,
und es ist sicher gut, dies Geld so bald als möglich in der Hand zu haben.

Was später kommt, kann man nicht wissen, also ist es besser, man seht die

Ware ab, so lange sie noch gut verkäuflich ist.

In mancher Beziehung ist die nun glücklich erledigte Kaiserin, Eteje
Taïtu, typisch für die amharische Frau. Sie war schön und stammt aus
kleiner Familie- viele behaupten sogar, sie sei ein Sklavenkind gewesen.

1854 geboren, heiratet sie sich durch die ganze Armee durch und weiß ihre
Reize da immer ins beste Licht zu sehen, wo der politische Wind für ihren
augenblicklichen Gatten am günstigsten weht. Sie hängt sich an Menelik in
dem Moment, wo sein Stern im Aufgehen begriffen ist, und kaum ist er
von seinem Volke anerkannt, so läßt sie sich auch schon kirchlich mit ihm
trauen. Sie ist im gegebenen Augenblick stets das, was zu sein das Klügste
ist: Hetäre, ergebene Sklavin, treubcsorgte Hausfrau, stolze Kaiserin,
scharfsinnige Politikerin, — bis Menelik auf das Krankenbett geworfen
wird, wie das Volk munkelt, durch ihre Gifte und Sympathiemittcl. Nun
will s i e regieren, sie will ihren Stamm auf den Thron bringen. In kur-
zer Zeit sind die ihr ergebenen Pagen und Würdenträger geadelt und mit
Ländern und Ämtern belehnt. Der Hof nimmt ein ganz anderes Gesicht

an. Sie will herrschen. Der und jener, der sie daran hindern will, stirbt
eines geheimnisvollen Todes, und das währt so lange, bis Frauen aus dem
Stamme Mcneliks, also wieder Frauen, den verantwortlichen Persönlich-
keilen den Vorwurf ins Gesicht schleudern, sie seien Weiber und Memmen,
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toeil fie baê ßanb Don biefer $etare beßerrfdfen ließen. ®ieâ füßtt gu iïjrem
©turg. Sic toirb, naïf) beut nationalen ©efeßbud), bagu berurteilt, an bein
Krattfenlager it)xe3 ©atten, bent fie nadf bent Sebcn getrautet ßat, bie
©ienfte einer Pflegerin gu berfcpen, nttb fpielt nun gang bie ergebene Kran»
ïentoârterin. gn ifjrcm gnnertt aber toüßlt bie ^errfdffudft inciter; bei ber
erften fief) bietenben ©elegenfjeit pat fie einen ©eil ber Sßatafttoädjter auf
iïjre ©eite gebraut, unb bie ©egenrebolution bropt auêgubredfen. ®af>
Komplott toirb entberft, unb feitbem ftept ©aïtu unter ftrenger SSeobadf»
tung, fo baß ißt eine Slftion unmöglid) ift. gd) bin aber übergeugt, baff
bie güßter bc§ SSolfeS bie SStöglidjfcit einer bon ißt auSgcßenben tatfräf»
tigen Stebolution nod) bleute im Siuge ßaben.

©o ift bie grau im allgemeinen; ber ®irnend}araftet ßetrfcßt bor.
Habgier unb Sftangel an inneren ©erten ertöten in ber amßatifcßen grau

feßt oft atteê, toa§ fie boit
toitflicßen graueneigenfeßaf»
ten in fid) ßat. ©agit ïommt
nocE), baß bie Kinberergie»
fjung einer grau ïeinerlei
©orgen auferlegt, gn einem

einigermaßen normalen
gaßt ßettfeßen itt feinem

£>aufe Staprungsforgen. (Sä

ift alfo int Sßrittgip gang
einerlei, ob ein paar Einher
meßt ober toeniger buteßgu»
füttern unb großgugießen
finb. ®ie ©öepter lernen
Irinnen unb forbflecpten,

roeii 8ie§ eben bie Jpauptbe»
fdjäftigung ber SOtutter ift;
Oie übrige SCrbeit betricßtcit
bie Stegerfflabinnen (SIbb.
2). ®ie ©ößne geßen fd)on
balb in bie $änbe ber SStän»

ner über unb lernen, bom
Qufeßen, niept ettoa buteß

planmäßige SInleitung, ba§
ïôenige, toaê SStännerarbeit
ift. ®a§ SJtaßlen, Staden,
Sfiet» unb ©eiribtauen, fo=

tbte baê Atodgen finb ©flabenarbeiten, bie toieber bon SStännern übertoaeßt
toerben. ®er .ftausßalt alb fofcßet geßt bie grau recbjt toenig an.

©ie ift bon Statur fcßön unb fucfjt, fo lange bie§ irgenb möglicß ift,
begeßrenStocrt unb lieblicß gu bleiben. ®e§ßalb berbraud)t bie SImßata fo
feßr biel Seit mit ißter Körperpflege, unb e<8 liegt in ber Statur ber Stoffe,
baß biefe niept ettoa in Übung unb ipßgiene, fonbern in SIntoenbung bon
allerlei Koêmetifen befteßt. Sitte Kötpetßaate toerben auSgegupft, <panb=
unb gußnägel, fotoie ^anb= unb gußfUidfen mit ipennaß leudftenb orange»tot gefärbt. Ilm ben $al§ toerben auf bie £aut Ketten unb Kreuge täto»

2Ï66. 2. Sîegerfïlabin.
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Weil sie das Land von dieser Hetäre beherrschen ließen. Dies führt zu ihrem
Sturz. Sie wird, nach dein nationalen Gesehbuch, dazu verurteilt, an dem
Krankenlager ihres Gatten, dein sie nach dein Leben getrachtet hat, die
Dienste einer Pflegerin zu versehen, und spielt nun ganz die ergebene Kran-
kenwärterin. In ihrem Innern aber wühlt die Herrschsucht weiter; bei der
ersten^sich bietenden Gelegenheit hat sie einen Teil der Palastwächter auf
ihre Seite gebracht, und die Gegenrevolution droht auszubrcchen. Das
Komplott wird entdeckt, und seitdem steht Tastu unter strenger Beobach-
tung, so daß ihr eine Aktion unmöglich ist. Ich bin aber überzeugt, daß
die Führer des Volkes die Möglichkeit einer von ihr ausgehenden tatkräf-
tigen Revolution noch heute im Auge haben.

So ist die Frau im allgemeinen; der Dirnencharakter herrscht vor.
Habgier und Mangel an inneren Werten ertöten in der amharischen Frau

sehr oft alles, was sie von
wirklichen Fraueneigenschaf-
ten in sich hat. Dazu kommt
noch, daß die Kindererzie-
hung einer Frau keinerlei
Sorgen auferlegt. In einem

einigermaßen normalen
Jahr herrschen in keinem

Hause Nahrungssorgen. Es
ist also im Prinzip ganz

einerlei, ob ein paar Kinder
mehr oder weniger durchzu-
füttern und großzuziehen
sind. Die Töchter lernen
spinnen und korbflechten,

weil Lies eben die Hauptbe-
schäftigung der Mutter ist;
die übrige Arbeit verrichten
die Negersklavinnen (Abb.
2). Die Söhne gehen schon
bald in die Hände der Män-

ner über und lernen, vom
Zusehen, nicht etwa durch

planmäßige Anleitung, das
Wenige, was Männerarbeit
ist. Das Mahlen, Backen,
Bier- und Weinbrauen, so-

wie das Kochen sind Sklavenarbeiten, die wieder von Männern überwacht
werden. Der Haushalt als solcher geht die Frau recht wenig an.

Sie ist von Natur schön und sucht, so lange dies irgend möglich ist,
begehrenswert und lieblich zu bleiben. Deshalb verbraucht die Amhara so
sehr viel Zeit mit ihrer Körperpflege, und es liegt in der Natur der Rasse,
daß diese nicht etwa in Übung und Hygiene, sondern in Anwendung von
allerlei Kosmetiken besteht. Alle Körperhaare werden ausgezupft, Hand-
und Fußnägel, sowie Hand- und Fußflächen mit Hennah leuchtend orange-rot gefärbt. Um den Hals werden aus die Haut Ketten und Kreuze täto-

Abb. 2. Negersklavin.
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rdiert, bas gapnflcifcp toirb
fteïïentoeife fcptoarg gefärbt,
unb fd^IieBlid) perlangt ba§

haar eine grope Sorgfalt
bon bem Stage an, an bent

MS fnnge SOÎâbc^en ï)ciratë=
fäpig toirb. ®em ®inbe

toirb eine grope, freiârunbe
Honfur auêrafiert. SSor

(Eintritt bcr 3teife läpt man
ipnt baS $aar toacpfen, ba§

mit bem gtoeiginïigen ®amm
auSgegogen unb bann narfj
berfcpiebenen SRoben in enge

göpftpen geflochten inirb.
gft bie grijur fertig, bann
tommen Salben unb SBopU

geriidf)e barauf in bicber

Stpicpt. ®(ie Salben toer=
Den auS frifcper Stutter unter
gufap bon allerlei aromatt»
fcpen Kräutern bereitet. SDieS

pat gtoei gtoeife. ®aê gett
tötet nämlicp bie Saufe unb
buftet lieblicp — allerbingS
nur für abcffinijcpe SRafett.
gd) für mein Seil pabe ben

©eftanï biefer auf ben ®öp=
fen in ber Sonne brobelnben
Stutter niemals toürbigen

tonnen, grauen, bie anftatt
ber göpfe ïurgeS $aar tra»

gen, paben bie ginger Bei

jeber llnterpaltung am haar uitb brepen an ben engen, parten Södcpen.
©iefe gtoeite, niebere haartradjt berleipt ber im allgemeinen fcpönen grau
burcpauS teilten Steig. ®aS ©efidp beïom'mt baburcp etioaS Knaben»
pattes.

gpre SRationaltracpt ïleibet bie ampariftpen grauen ibuttberboH (2Ibb.
3) ; nocp tragen fie felbftgefponnene unb Pom einpeimifcpen SBeber getoobene
©etoänber. Sie beftepen auS einem toeiten hentb, baS um bie Senbett
burcp einen langen SDtuffelinftreifen feftgebunben toirb. darüber toirb bie
Stpamma, ein gropeS, recptedfigeS Sütcp, togaartig umgetoorfen. SDieS ift
bie hauStracpt, bocp toirb bie Scpamma beim Strbeiten meift abgelegt. Steint
Steiten pat ®aifer 3ReneIiï II. allgemein bie auS eingeführtem ®relt per»
gcfteHte hofe borgefcpriebett. Sie gepört aber fcpon lange gum Softitm
ber bornepmen ©ame unb geigt über bem ©elenï eine breite, gcftiifte SOtan»

fcpetie bon ftpöner SIrbeit. ©benfo pat ba§ hcmb fcpöne, geftictte Stulpen,
©in getoiffeê ^Raffinement ber Éfeibung beftept batin, bap- ber bi§ ginn
©flbogen enganliegenbc Srmel in toingige, feine galten gelegt toirb; ©tefe

Stbb. 3. SCm£)arifdE)e grau in gefttrmpi.

— 25 —

wiert, das Zahnfleisch wird
stellenweise schwarz gefärbt,
und schließlich verlangt das
Haar eine große Sorgfalt

von dem Tage an, an dein
Vas junge Mädchen hcirats-

sähig wird. Dem Kinde
wird eine große, kreisrunde

Tonsur ansrasiert. Vor
Eintritt der Reife läßt man
ihm das Haar wachsen, das
mit dem zweizinkigen Kamm
ausgezogen und dann nach

verschiedenen Moden in enge
Zöpfchen geflochten wird.

Ist die Frisur fertig, dann
kommen Salben und Wohl-

gerüche darauf in dicker

Schicht. Dsie Salben wer-
den aus frischer Butter unter
Zusatz von allerlei aromati-
scheu Kräutern bereitet. Dies
hat zwei Zwecke. Das Fett
tötet nämlich die Läuse und
duftet lieblich >— allerdings
nur für abessinische Nasen.
Ich für mein Teil habe den
Gestank dieser auf den Köp-
fen in der Sonne brodelnden
Butter niemals würdigen

können. Frauen, die anstatt
der Zöpfe kurzes Haar tra-

gen, haben die Finger bei
jeder Unterhaltung am Haar und drehen an den engen, harten Löckchen.

Diese zweite, niedere Haartracht verleiht der im allgemeinen schönen Frau
durchaus keinen Reiz. Das Gesicht bekommt dadurch etwas Knaben-
Haftes.

Ihre Nationaltracht kleidet die amharischen Frauen wundervoll (Abb.
3) ; noch tragen sie selbstgesponnene und vom einheimischen Weber gewobene
Gewänder. Sie bestehen aus einem weiten Hemd, das um die Lenden
durch einen langen Musselinstreifen festgebunden wird. Darüber wird die
Schamma, ein großes, rechteckiges Tuch, togaartig umgeworfen. Dies ist
die Haustracht, doch wird die Schamma beim Arbeiten meist abgelegt. Beim
Reiten hat Kaiser Menelik II. allgemein die aus eingeführtem Drell her-
gestellte Hose vorgeschrieben. Sie gehört aber schon lange zum Kostüm
der vornehmen Dame und zeigt über dem Gelenk eine breite, gestickte Man-
schette von schöner Arbeit. Ebenso hat das Hemd schöne, gestickte Stulpen.
Ein gewisses Raffinement der Kleidung besteht darin, daß der bis zum
Ellbogen enganliegende Ärmel in winzige, feine Falten gelegt wird; Eteje

Abb. 3. Amharische Frau in Festtracht.



©aïht tjatt gu biefeot ©eljuf eine eigene Sammerfrou, bie nidjtê aübcréé

tat, alê bie faijerlirf)cn Hembärmel fälteln. Quin Sludgehen luirb ein Sa»

pugenmantel angelegt, ben üermögenbe grauen auê golbbcftidtem, fdpoar»

jent Sttlad ^erftellen laffen, trâprenb bie ärmere klaffe einen Surituë and
einheimifchem, ftarfem ©d)afëloben trägt. SSon bem oft getragenen SJtuf»

felintud) unb ber beim Sludge'hen über bad $aar gezogenen Sdjemma abge»

fel)cn, ï)at bie abcffinifcbc grau feine eigentliche Sopfbebedung. ®ic neuer»
bingd biel getragenen gilghüte finb eine ©rrungenfcpaft ber fteigenben
dinfuJjr unb burchaud unjcbön. »Tie ©amc trägt fie im allgemeinen nicht,
man fielet fie eigentlich nur bei ©irnen. ©benfotoenig fdE)ön toirfen Strümpfe
unb Sd)ul)c, bie bie Stbeffincriu auëgefprod)en fdjlecht trägt, unb bie leiber
fdfon hier unb bort bie reigenben griffen üerbergen. ©er Sdjmutf, ben

alle grauen, non ber Sflaoin aufioärtd bid gair Saiferin tragen, ift eine
bunfelbtaue Schnur mit in Scberetuiê berhorgenen Sprüchen unb Herfen
auf Pergament, ©iefe ^ergamentrollen geigen entoeber Slbfcpriften bon
ißfatmberfen ober Sprüche unb ©orte, benen eine geheimniêboltc Sraft bei»

gelegt roirb.
Sie finb in ben meiften gälten bom ißriefter gelbcipt unb

bieneit auch aid Heilmittel; biefer Haldfdjmud loirb manchmal um ein
franfeê ©lieb gefdftungen aid „iöiebigin", toie fie fagen. flrmbänber, ^>a!3=

fetten, Oïjrringc, aïïerbingé nur an einem 0t)r, fleinc Haarfrapnabetn,
gufppangen auê Silber ober bergotbetem Silber machen ben Scpmud auê,
ber oft reigenb fein gearbeitet ift. Seiber haben armenifdfe ©olbfehmiebe

mit ihren billigen geffetng»
ten Schmudfach'en ben ©e=

fdnuad nciterbingê etioaë ber»
borben. ®aê ©ute, Stlte fin»
bet fid) aber nod) biel auf

Dem ßanbe.
SSerfdfiebene borgügliche

Hauêfrauen in unferem eu»

ropäifdfen Sinne habe id)
aber and) feniten gelernt,
unb fonberbarer ©eife loa»
ren e§ befonberê hodfgeftellte
©amen, an benen id) biefe
©igenfdiaft toahrnahm. Sie
finb nicht nur fd)ön, hatten

fiep and) berhältnidmäffig
rein unb finb gute ©attinneu

unb SRiitter, bie fid) um
Midfe unb Seiter fümmern
unb am Seben bed DJfaitneê
aud) intetteftuetten Stnteil

nehmen, gep erinnere mid)
immer mit befonberem 33er=

gnügen ber intimen ©afte»
reien, bie ©oiferu ©efta, bie
grau bed früheren guftig»Wbb. 4. ©uragogtau.

Tastn hatt zu diesem Behuf eine eigene Kammerfrau, die nichts anderes
tat, als die kaiserlichen Hemdärmel fälteln. Zum Ausgehen wird ein Kn-
puzenmantel angelegt, den vermögende Frauen aus goldbesticktem, schwar-

zem Atlas herstellen lassen, während die ärmere Klasse einen Burnus aus
einheimischem, starkem Schafsloden trägt. Von dem oft getragenen Mus-
selintuch und der beim Ausgehen über das Haar gezogenen Schemma abge-
sehen, hat die abcssinische Frau keine eigentliche Kopfbedeckung. Die neuer-
dings viel getragenen Filzhüte sind eine Errungenschaft der steigenden

Einsuhr und durchaus unschön. Die Dame trägt sie im allgemeinen nicht,
man sieht sie eigentlich nur bei Dirnen. Ebensowenig schön wirken Strümpfe
und Schuhe, die die Abcssinerin ausgesprochen schlecht trägt, und die leider
schon hier und dort die reizenden Füßchcn verbergen. Der Schmuck, den

alle Frauen, von der Sklavin aufwärts bis zur Kaiserin tragen, ist eine
dunkelblaue Schnur mit in Lcderetuis verborgenen Sprüchen und Versen
ans Pergament. Diese Pergamentrollen zeigen entweder Abschriften von
Psalmversen oder Sprüche und Worte, denen eine geheimnisvolle Kraft bei-
gelegt wird.

Sie sind in den meisten Fällen Venn Priester geweiht und
dienen auch als Heilmittel; dieser Halsschmuck wird manchmal um ein
krankes Glied geschlungen als „Medizin", wie sie sagen. Armbänder, Hals-
ketten, Ohrringe, allerdings nur an einem Ohr, kleine Haarkrahnadeln,
Fußspangen aus Silber oder vergoldetem Silber machen den Schmuck aus,
der oft reizend fein gearbeitet ist. Leider haben armenische Goldschmiede

mit ihren billigen gestanz-
ten Schmucksachen den Ge-

schmack neuerdings etwas ver-
darben. Das Gute, Alte sin-
det sich aber noch viel auf

den? Lande.
Verschiedene vorzügliche

Hausfrauen in unserem eu-
ropäischen Sinne habe ich
aber auch kennen gelernt,
und sonderbarer Weise wa-
reu es besonders hochgestellte
Damen, an denen ich diese
Eigenschaft wahrnahm. Sie
sind nicht nur schön, halten

sich auch verhältnismäßig
rein und sind gute Gattinnen

und Mütter, die sich um
Küche und Keller kümmern
und am Leben des Mannes

auch intellektuellen Anteil
nehmen. Ich erinnere mich
immer mit besonderem Ver-
gnügen der intimen Gaste-
reien, die Woiseru Desta, die
Frau des früheren Justiz-Abb. 4. Guragi-Frau.
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minifterê SCfct 9ïegu& Sîiffibi, gab. Sie merïte fid) baê Seibgericpt eine»
jcbeit unter ipren ©äften unb lief? e§ gubereiten, locnn fie fein kommen
crtoartete. ÏOteneli! trait! mit Sortiebc bas Bier, ba» fie ipm perfönlicp
immer zubereitete. 3Sercinge.lt, unb bie§ toicber befonber§ auf beut Sanbe,
beobachtete id) and) gute, toadere SDtütter, bie auf 3ud)t unb Orbnung, fo=
iuie auf eine gcioiffc Steinlidjïcit bei ihren ®inbern fapen. Befoitberê intel=
ligcnte grauen aber ftnb feiten, ©ie abeffinifcpe grau ift eper fcplait ober
berfäjlagen 31t nennen. SCtjpen toie Steiferu gapa SBorï, bie Safe be§ Sai=
ferë, bie locit über ihren ©enoffinnen ftetjt, finbet man nur bereingelt,
?fl§ idi fie einmal befud)te, traf id) fie mit Jammer unb Siâgelit pantierenb,
um einen genfterlaben in Drbnung gu bringen. Sic mobcllicrtc aber and)
borgüglicp in ©on, machte fogar bie äuperft gelungene ißortrötbiifte einer
jungen 3Seriranbten, aufjcröem Blumentöpfe unb gierlicpc» ©efipirr, ja
fogar glecptarbeiten au§ ©ra§ nad) eitropäifcpen Stngaben. Sie bilbet jc=
bod) eine gänglidje 2Tu§napme unb fann nidjt alâ ©i)pit§ ber amharifd)en
grau gelten.

©ie grofjen forperlidjen Steige ber amparifdjen grau, öerbunben mit
ihrem ©aient, fid) in jebe Stolle gu fügen, finb ber ©runb, toeêpalb fo fet)r
bielc, baruntcr and) gebilbete (luropäer, fid) in ip'rcn freien ©pen mit
aml)arifd)en grauen fo aufjerorbentlid) loop! fühlen. Sie mögen nidjt ba=

ran benïen, ba» Sanb gu berlaffen, felbft toenn fie mit ipren Unternehmung
gen toenig ©lüd haben. ®a§ gute einpeimifcbe Bier unb ber ftarïe übtet,
bcibe billig gu haben, tragen im 3Serein mit ben maffenpaft auftretenben
©efdjtedjtsdranïpeiten bagu bei, paltlofe ^oloniften bon ©runb au§ gu
ruinieren unb fie ipte§ Staffenbetoufjtfeinê gu Berauben. ®a§ Sanb bietet
Icibcr nur gu gaplreicpe Beifpiele biefer ©rfcpeinung.

®ie fcpönften grauen be§ Sanbe» finbet man unter ben mopammeba»
nifcpen ©uragi. ®ein SBunber, toenn fo mancpe grauen ber bornepmen
Slbeffinier geborene ©uragi finb, trobem biefer Stamm im allgemeinen
beradjtet ift. Sie gepen, audj in ber ^auptftabt SIbbiê Slbeba, unberfcpleiert,
finb aber tpeit anftänbiger unb gurüdpaltenber toie bie Slmpara. gtoar
tragen fie bie gleiche ©radjt toie biefe, madjen aber ipr ipaar in gang anbe=
rer SBeife gurecpt (2Ibb. 4). öft finbet man bei ipnen grifuren, bie mancpe
uitferer ©amen gern gum 3SorbiIb nepmen toürbe.

Unter ben nomabifierenben, rein mopammebanifdjen Steppenbetoop»
nern fielen mir befonberê gang junge Stübdjen bon ftatuenpafter, berblüf=
fenber Sd)önpeit auf. Sobalb fie aber, toie bie SImpara meift gang jung,
berpeiratet toerben, fcptoinbet bie Sdjönpeit rafd), unb bie Jîôrperformen
tperben burd) ©ebären unb SSaffertragen balb fcplaff unb abffopenb päfc
bid). Sic finb ben gremben, alfo aud) ben dmpara gegenüber, fepr gurüd=
paltenb, toeil fie genau toiffen, toeldj furcptbare Qudpfigungen bon feiten
be§ Bîanneë ipnen aud) nur ein freunblitper Blid, ein Éopfniden einbrim
gen îann. Bîancper SImpara ïommt mtê ber Steppe nidjt ioieber
gitritd.

oOO-^-Oo-o

— 27 —

Ministers Asa Negus Nissibi, gab. Sie merkte sich das Leibgericht eines
jeden unter ihren Gästen und ließ es zubereiten, wenn sie sein Kommen
erwartete. Menelik trank mit Vorliebe das Bier, das sie ihm persönlich
immer zubereitete. Vereinzelt, und dies wieder besonders auf dem Lande,
beobachtete ich auch gute, wackere Mütter, die aus Zucht und Ordnung, so-
wie auf eine gewisse Reinlichkeit bei ihren Kindern sahen. Besonders intel-
ligente Frauen aber sind selten. Die abessinische Frau ist eher schlau oder
verschlagen zu nennen. Typen wie Woiseru Zaha Work, die Base des Kai-
sers, die weit über ihren Genossinnen steht, findet man nur vereinzelt.
AIs ick> sie einmal besuchte, traf ich sie mit Hammer und Nägeln hantierend,
um einen Fensterladen in Ordnung zu bringen. Sie modellierte aber auch

vorzüglich in Ton, machte sogar die äußerst gelungene Porträtbüste einer
jungen Verwandten, außerdem Blumentöpfe und zierliches Geschirr, ja
sogar Flechtarbeiten aus Gras nach europäischen Angaben. Sie bildet je-
doch eine gänzliche Ausnahme und kann nicht als Typus der amharischen
Frau gelten.

Die großen körperlichen Reize der amharischen Frau, verbunden mit
ihrem Talent, sich in jede Rolle zu fügen, sind der Grund, weshalb so sehr
viele, darunter auch gebildete Europäer, sich in ihren freien Ehen mit
amharischen Frauen so außerordentlich Wohl fühlen. Sie mögen nicht da-
ran denken, das Land zu verlassen, selbst wenn sie mit ihren Unternehmun-
gen wenig Glück haben. Das gute einheimische Bier und der starke Met,
beide billig zu haben, tragen im Verein mit den massenhaft auftretenden
Geschlechtskrankheiten dazu bei, haltlose Kolonisten von Grund aus zu
ruinieren und sie ihres Rassenbewußtseins zu berauben. Das Land bietet
leider nur zu zahlreiche Beispiele dieser Erscheinung.

Die schönsten Frauen des Landes findet man unter den mohammeda-
nischen Guragi. Kein Wunder, wenn so manche Frauen der vornehmen
Abessinier geborene Guragi sind, trodem dieser Stamm im allgemeinen
verachtet ist. Sie gehen, auch in der Hauptstadt Addis Abeba, unverschleiert,
sind aber weit anständiger und zurückhaltender wie die Amhara. Zwar
tragen sie die gleiche Tracht wie diese, machen aber ihr Haar in ganz ande-
rer Weise zurecht (Abb. 4). Oft findet man bei ihnen Frisuren, die manche
unserer Damen gern zum Vorbild nehmen würde.

Unter den nomadisierenden, rein mohammedanischen Steppenbewoh-
nern fielen mir besonders ganz junge Mädchen von statuenhafter, verblüf-
fender Schönheit auf. Sobald sie aber, wie die Amhara meist ganz jung,
verheiratet werden, schwindet die Schönheit rasch, und die Körperformen
werden durch Gebären und Wassertragen bald schlaff und abstoßend häß-
lich. Sie sind den Fremden, also auch den Amhara gegenüber, sehr zurück-
haltend, weil sie genau wissen, welch furchtbare Züchtigungen von feiten
des Mannes ihnen auch nur ein freundlicher Blick, ein Kopsnicken einbrin-
gen kann. Mancher Amhara kommt aus der Steppe nicht wieder
zurück.
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